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Editorial

Die Graf-Recke-Stiftung ist eine der

ältesten diakonischen Einrichtungen

Deutschlands. 1822 gründete Graf von

der Recke-Volmerstein ein „Rettungs-

haus“ für Straßenkinder in Düsselthal.

Zur Kinder- und Jugendhilfe kamen die

Behindertenhilfe (1986) und die Alten-

hilfe (1995) hinzu. Heute besteht die

Stiftung aus dem Geschäftsbereich

Graf Recke Erziehung & Bildung in

Gestalt der Tochtergesellschaft Educon

GmbH und der beiden Förderschulen

sowie den Geschäftsbereichen Graf
Recke Sozialpsychiatrie & Heilpäda-
gogik und Graf Recke Wohnen & Pfle-
ge samt Dorotheenpark gGmbH

Seniorenzentrum in Hilden. Ebenfalls

zur Stiftung gehören das Senioren-

heim Haus Berlin gGmbH in Neumüns-

ter und die Dienstleistungsgesellschaft

DiFS GmbH sowie die Ev. Kirchenge-

meinde bei der Graf-Recke-Stiftung in

Wittlaer-Einbrungen.

Alle Informationen und aktuelle
News aus der Graf-Recke-Stiftung fin-
den Sie auf unserer Homepage:
www.graf-recke-stiftung.de

Wer wir sind
und was wir tun

Liebe Leserinnen und Leser, 

unsere dritte Ausgabe der recke:in im Geschäftsjahr 2010 haben wir unter das Motto

„Sozial motiviert“ gestellt.  Sie erfahren von jungen Menschen, die sich hochmotiviert

freiwillig für ein Jahr sozial engagieren und so im Rahmen unserer Aufgaben Menschen

in unterschiedlichen Lebenslagen aktiv unterstützen. Ganz im Sinne unseres Claims:

„Das Leben meistern“. 

Aber nicht nur Menschen in unseren Einrichtungen profitieren vom freiwilligen Einsatz

der jungen Leute. Auch die Jugendlichen selbst sammeln während ihrer Tätigkeit in

unseren Hilfs- und Unterstützungsangeboten wichtige (Lebens-)Erfahrungen, die oft

neue Perspektiven aufzeigen oder sogar den ganzen bisherigen Lebensentwurf neu

definieren können, wie unser Beispiel in der Titelgeschichte dieser Ausgabe zeigt. 

Wenn Sie selbst zur Zielgruppe des Freiwilligen Sozialen Jahres gehören und Interesse

an diesem Engagement haben oder wenn Sie einen jungen Menschen kennen, der

Interesse und Spaß an sozialer Arbeit hat, melden Sie sich bei uns – sozial motivierte

junge Menschen sind uns herzlich willkommen und helfen uns bei der Wahrnehmung

unserer Aufgaben. Aber auch unabhängig von der Institution des Sozialen Jahres freu-

en wir uns immer über freiwillige und ehrenamtliche Helfer, die unsere professionellen

Kräfte bei ihren Tätigkeiten unterstützen und sozialen Mehrwert für die bei uns betreu-

ten Menschen schaffen.

Ich wünsche Ihnen interessante Einblicke und gute Unterhaltung bei der Lektüre unse-

rer neuen recke:in-Ausgabe und verbleibe 

mit herzlichsten Grüßen

recke:in

Freiwillige 
schaffen
Mehrwert

Petra Skodzig, Vorstand
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Tag der Begegnung
Gehörlosenwarteraum präsentierte sich im Grugapark. Auch
Bewohner aus dem Heilpädagogischen Verbund waren dabei.

An einem sonnigen Sonntag fand in guter

Tradition der „Tag der Begegnung“ des

Landschaftsverbands Rheinland in diesem

Jahr – wegen der Kulturhauptstadt Ruhr

2010 – im Gruga-Park in Essen statt. Unter

den über 180 Ausstellern aus ganz

Deutschland waren auch Menschen aus

der Graf-Recke-Stiftung vertreten, unter

anderem Mitarbeitende des Gehörlosen-

warteraums der Graf Recke Erziehung & Bil-

dung. Nadja Alibane und Thomas Gluch

vom Warteraum-Mitarbeiterteam, selbst

schwerhörig bzw. gehörlos, präsentierten

zusammen mit den Educon-Mitarbeiterin-

nen Regina Klippel und Maren Jungebloed

das Angebot, das seit vier Jahren am Haupt-

bahnhof Düsseldorf angeboten wird. Inmit-

ten des Themenbereichs „Gehörlos – wir

sind mittendrin“ informierten sich andere

Aussteller und Gäste über das Angebot. So

mancher gehörloser oder schwerhöriger

Besucher ließ sich den Weg im Bahnhof

erklären („...neben McDonald's den Gang

rein zu den Schließfächern, gegenüber der

Bahnhofsmission“). Fotos mit Impressionen

aus dem Warteraum und von den verschie-

denen Ereignissen der letzten vier Jahre

(Ausstellungen, Fotowettbewerb, Verlei-

hung des Preises Innovatio) gaben den

Interessierten einen kleinen Eindruck.

Im „Warteraum für gehörlose und schwer-

hörige junge Menschen“ am Hauptbahnhof

Düsseldorf treffen sich von Montag bis Frei-

tag, jeweils von 13.30 bis 19.30 Uhr, und

samstags von 14 bis 18 Uhr Jugendliche,

die gehörlos oder schwerhörig sind. Viele

der jungen Besucher haben einen Migrati-

onshintergrund. Professionelle Begleitung

durch eine Sozialarbeiterin und einen Erzie-

her geben den jugendlichen Besuchern Hil-

festellung bei der Persönlichkeits- und

Identitätsentwicklung, zum Service des

Warteraums gehören Beratung und Infor-

mationen, z. B. zu Möglichkeiten der Frei-

zeitgestaltung.

Auch Bewohner und Mitarbeitende des

Heilpädagogischen Verbunds waren in

Essen dabei und sehr daran interessiert, was

andere Werkstätten für behinderte Men-

schen anbieten oder wie in den Arbeitsthe-

rapien unterschiedlicher Träger gearbeitet

wird. Auf diese Weise konnten sie einige

Anregungen und Ideen mitnehmen.

„Das eigentlich Besondere bei diesem Fest

ist allerdings noch etwas anderes“, so

Bereichsleiter Christoph Schluckebier, der

die Gruppe begleitete: „Es bietet den Men-

schen mit Behinderung Raum, sich einmal

nicht angepasst verhalten zu müssen und

so laut oder unruhig zu sein, wie sie es

möchten.“ Eine interessante Erfahrung, die

eine Idee davon gibt, wie es auch außer-

halb des „Tages der Begegnung“ sein könn-

te. Wie groß das Interesse daran ist, zeigte

auch in diesem Jahr die Besucherzahl: Rund

50.000 Gäste tummelten sich zwischen den

Ausstellungsständen und tauschten Ideen

und Kontakte aus, ließen sich schminken

oder informierten sich über interessante

Ausflugsziele – für die nächsten gemeinsa-

men Touren.

Janine Kobold, Enkelin des Namensge-

bers des Zentrums für Rehabilitation

und Pflege Walter-Kobold-Haus, hat

anlässlich ihres Geburtstages bei ihren

Gästen um eine Spende für einen wei-

teren Besuch der Therapieschweine

Rudi und Felix geworben. Zusammen-

gekommen ist dabei die stolze Summe

von 720 Euro. „Von dieser großzügigen

Geldspende werden nicht nur im Okto-

ber die Schweine eingeladen, sondern

sie ermöglicht zudem unserer U-60-

Gruppe einen Ausflug ins Apollo-Varie-

té“, freut sich Birgit Kleekamp, Einrich-

tungsleiterin des Walter-Kobold-Hau-

ses in Düsseldorf-Wittlaer und spricht

Janine Kobold im Namen der Bewoh-

nerinnen und Bewohner aus dem Wal-

ter-Kobold-Haus ihren Dank aus.

Kobold-Enkelin sorgt
für Wiedersehen mit
Rudi und Felix
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Sonntag, Sonnenschein und gute Laune beim Tag der Begegnung im Essener Grugapark.
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Foto: Künstle

Rund 40 Stiftungen präsentierten sich

am 17. und 18. September in den Räu-

men der Stadtsparkasse Düsseldorf an

der Berliner Allee. Der sogenannte Stif-

termarkt diente als Kommunikations-

plattform für Stiftungen, Stifter und

Stiftungsinteressierte; in verschiede-

nen Fachvorträgen konnten interes-

sierte Gäste sich über Fragen rund um

Stiftungsgründungen, Zustiftungen,

Fundraising, Marketing und vieles

mehr informieren.

Auch die Graf-Recke-Stiftung war mit

einem Stand vertreten, an dem viele

interessante Gespräche und Kontakte

zustande kamen. Die nächsten Stifter-

tage finden in zwei Jahren in der Stadt-

sparkasse statt.

Stiftertage
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Von Sarah Lüning und Beate Simon

Vor Kurzem hat Larissa Steinmann ihr Studi-

um an der Universität Köln begonnen. Die

19-Jährige hat sich für Sonderpädagogik

eingeschrieben und wird in den kommen-

den Jahren neben den Fächern Mathematik

und SozialwissenschaftenSonderpädagogik

auf Lehramt studieren. Nach ihrer Studien-

zeit möchte sie als Lehrerin für geistig und

körperlich behinderte Kinder arbeiten. Hät-

te man Larissa noch kurz nach ihrem Abitur

im vergangenen Jahr gefragt, was sie ein-

mal beruflich machen möchte, hätte man

eine ganz andere Antwort erhalten. Da hat-

te sie sich nämlich in Mönchengladbach für

ein betriebswirtschaftliches Studium ent-

schieden. Dann aber kam alles ganz anders.

Montagnachmittag um halb fünf trifft sich

Benjamin Busumtiwi mit Frau S. vor dem

Penny-Markt in Flingern. Sie wollen

gemeinsam einkaufen. Sie gehen die Ein-

kaufsliste durch und Frau S. sucht die Waren

aus, die sie benötigt. Die Pfandflaschen

werden weggebracht. Danach begleitet

Benjamin Busumtiwi Frau S. nach Hause in

ihre Einzimmerwohnung in Flingern. Benja-

min Busumtiwi macht seit einem Jahr ein

Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) im Geschäfts-

bereich Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

der Graf-Recke-Stiftung. Eine seiner Aufga-

be ist es, mit Menschen, die in ihren Woh-

nungen betreut werden, regelmäßig ein-

kaufen zu gehen. 

Als Benjamin Busumtiwi bereits seinen

Dienst im Sozialpsychiatrischen Verbund

der Graf-Recke-Stiftung angetreten hat,

befindet sich Larissa Steinmann in Mön-

chengladbach noch in der „Findungsphase“.

„Ich habe schnell gemerkt, dass das BWL-

Studium für mich nichts ist“, schildert die

damals 18-Jährige. Sie entscheidet sich, das

Studium abzubrechen und etwas ganz

anderes zu machen: Ein Freiwilliges Soziales

Jahr (FSJ). Und da sie mit ihrer Familie in

Wittlaer wohnt und aus diesem Grund die

Graf-Recke-Stiftung bereits kennt, liegt die

Überlegung nahe, sich hier um eine Stelle

zu bewerben. So informiert Larissa sich

beim Familien unterstützenden Dienst der

Educon und entscheidet sich, die nächsten

neun Monate ihrer gerade gewonnenen

Zeit als Betreuerin eines behinderten Kin-

des einzusetzen. 

Benjamin Busumtiwi, 20 Jahre, aus Düssel-

dorf, hat sich direkt nach seinem Abitur am

Düsseldorfer Lessing-Gymnasium für ein

Freiwilliges Soziales Jahr entschieden.

Eigentlich muss er das nicht, denn er ist

wegen seiner Knieprobleme ausgemustert.

Benjamin Busumtiwi muss daher weder

den Bundeswehr- noch den Zivildienst

ableisten. Sein Einsatz ist daher somit frei-

willig. 

Fragt man ihn, warum er das macht, berich-

tet Busumtiwi aus der Schulzeit, erzählt

vom Leistungskurs Sozialwissenschaften

und seinem Lehrer, der ihm Themen wie

Armut, Ungleichheit und soziale Benachtei-

ligung und deren Strukturen nahegebracht

hat und sein Interesse weckte. Auf den Weg

gebracht wurde er außerdem im Elsa-

Brandström-Haus, einem Jugendfreizeit-

haus in Düsseldorf, das er häufig besuchte.

Seine Eltern, seine Mutter evangelisch, sein

Vater Moslem, ließen ihm die freie Wahl für

seine politische und religiöse Orientierung.

Schon in jungen Jahren kristallisierte sich

dann der Wunsch nach einem Beruf im

Sozial motiviert
Freiwillig ein Jahr für soziale Aufgaben opfern? Aber gern! In der viel zitierten individualisierten
Gesellschaft machen junge Menschen Erfahrungen, die ihnen neue Perspektiven verschaffen
und manchmal ganze Lebensläufe verändern. Zwei Beispiele aus der Graf-Recke-Stiftung.
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Ein eingespieltes Team: Larissa und Daniel im Schulbus.
Foto: privat



Benjamin Busumtiwi (links) gestaltet den Alltag der Klienten mit.
Foto: Künstle
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sozialen Bereich heraus. Als „FSJler“ hat man

Kontakt mit Menschen und kann helfen.

Auch erkennt Benjamin Busumtiwi im FSJ

die Gelegenheit, Einblick in das Berufsleben

der sozialen Arbeit zu finden und für sich

auszutesten, ob diese Berufsorientierung

wirklich stimmig ist.

Larissa hat Glück. Kurz zuvor ist beim Fami-

lien unterstützenden Dienst eine junge

Frau, die als Betreuerin für eines der Kinder

eingeplant war, abgesprungen. Und so

kommt es, dass Larissa im November 2009

David kennenlernt. Der 12-Jährige lebt mit

seiner Familie ebenfalls in Düsseldorf und in

den darauffolgenden neun Monaten sehen

er und Larissa sich fünfmal die Woche zum

Schulunterricht in der Wuppertaler Troxler

Schule. Hier geht David zusammen mit

anderen geistig und körperlich behinder-

ten Kindern in den Unterricht. Als Larissa

von ihrer zukünftigen Aufgabe hört, freut

sie sich. Denn durch eine ihrer besten

Freundinnen, die eine behinderte Schwes-

ter hat, ist ihr der Umgang mit Kindern ver-

traut und sie hat im Rahmen eines Schul-

praktikums auch schon an der Schule der

Schwester mit behinderten Kindern gear-

beitet.

Benjamin Busumtiwi unterstützt Erwachse-

ne mit psychiatrischen Erkrankungen und

mit geistigen und/oder Mehrfachbehinde-

rungen, die vom Geschäftsbereich Sozial-

psychiatrie & Heilpädagogik der Graf-

Recke-Stiftung in ihren eigenen Wohnun-

gen betreut werden. Für über 100 Erwach-

sene im Alter von 18 bis 80 Jahren werden

verschiedene Formen des Betreuten Woh-

nens angeboten. In ganz unterschiedlichen

Wohnformen werden die Klienten ambu-

lant betreut, sie erfahren dort Unterstüt-

zung, Begleitung und Hilfestellungen je

nach ihrem individuellen Hilfe- und Förder-

plan: Wie strukturiert man seinen Tagesab-

lauf und seine Freizeit? Wie gewinnt man

sein Netz sozialer Kontakte zurück? Oder

wie schafft man sich ein solches Netz? Wie

nimmt man einen guten Kontakt zu seinen

Angehörigen auf, die oftmals unter der

Erkrankung der Klienten sehr leiden? Gelin-

gen die ersten Schritte, stabilisiert sich auch

das Selbstwertgefühl. Die Klienten können

auch weitere Angebote wahrnehmen, etwa

den Besuch der Tagesstätte an der Grafen-

berger Allee mit ihren vielfältigen Freizeit-

angeboten von Kreativkursen und

Gesprächsgruppen bis Maßnahmen der

Ergo- und Arbeitstherapie. Verschiedene

allen sehr beliebt und für die meisten Mit-

schüler der beste Freund, wenn man sie

danach fragen würde“, berichtet Larissa mit

einem gewissen Stolz auf ihren Schützling.

Nach dem täglichen Morgenkreis um halb

neun hat David meist eine Therapiestunde,

zu der er von Larissa begleitet wird. So

gehören zum Beispiel Physio- oder Bade-

therapie zu seinem Stun-

denplan. Ist Larissa nicht

bei der Therapie dabei,

unterstützt sie die zwei

Lehrerinnen bei der Betreuung der anderen

Kinder. Beim gemeinsamen Frühstück um

zehn Uhr ist der Junge dann spätestens

wieder dabei und Larissa sorgt dafür, dass er

auch genug isst. 

Dabei merkt sie schnell, ob David einen

guten Tag hat oder ob er vielleicht etwas

müde ist. Denn auch wenn David sich nicht

durch Sprache mitteilen könne, merke sie

immer, wie es ihm gerade geht. Generell sei

der Junge immer gut gelaunt, deswegen

wohl auch so beliebt bei den anderen Kin-

dern, erzählt Larissa: „David hat eine starke

Persönlichkeit und eine positive Ausstrah-

lung.“ Für sie habe seine Behinderung nie

eine Rolle gespielt und letztlich denke sie

auch gar nicht in dieser Kategorie: „Man hat

die positiven Dinge gesehen. Also nicht,

das kann er jetzt nicht, sondern das klappt

jetzt und das hat er gemacht.“ Es habe viele

Momente gegeben, die sie mit ihm geteilt

hat und von denen sie viel habe mitneh-

men können. 

Klienten arbeiten auch auf dem freien

Arbeitsmarkt oder im Bereich der „Ange-

passten Arbeit“. Die Tätigkeiten von Benja-

min Busumtiwi während seiner 39-Stun-

denwoche im Schichtdienst umfassen eine

breite Palette. Er macht eigenständige

Sport-Gruppenangebote für die jüngeren

Klienten, einmal in der Woche eine Badmin-

tongruppe in Gerresheim,

eine Fußballgruppe, eine

Gruppe für Kinointeres-

sierte; man trifft eine Aus-

wahl aus dem Programm und besucht

Familien-, Action- oder Liebesfilme. Er hilft

bei Umzügen und baut dabei mit seinen

handwerklichen Fertigkeiten auch Möbel

auf. In der Einzelbetreuung begleitet er

Menschen beim Einkaufen oder zu Arztbe-

suchen und bietet ein Straßenbahntraining

an. Darüber hinaus ist Benjamin Busumtiwi

auch als Helfer für andere Mitarbeiter tätig,

so bei der Organisation und Durchführung

von Sommer- und Herbstfesten, bei Frei-

zeitangeboten, als Begleitung bei Ausflü-

gen und im Wochenenddienst.

Larissas Wecker klingelt während ihres Frei-

willigen Sozialen Jahres montags bis frei-

tags in aller Frühe. Die FSJlerin macht sich

um 6.30 Uhr auf den Weg nach Wuppertal,

um David pünktlich zu Schulbeginn in

Empfang zu nehmen. Der Junge kommt

mit dem Schulbus und wird jeden Morgen

um acht Uhr von Larissa abgeholt. Sie fährt

ihn in seinem Rollstuhl in die Klasse, wo

David meist euphorisch von seinen elf Klas-

senkameraden begrüßt wird. „David ist bei
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FortsFortsetzung auf Seite 6

„David ist für die meisten 
Mitschüler der beste Freund“,

berichtet Larissa stolz.
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Fortsetzung von Seite 5: Sozial motiviert

Während der Unterrichtszeit ist David bei

möglichst vielen Aktivitäten dabei. Steht

zum Beispiel das wöchentliche gemeinsa-

me Kochen auf dem Stundenplan, sorgt

Larissa dafür, dass er so oft wie möglich

zusammen mit den anderen Kindern zu

Mittag essen kann. Im Anschluss an das täg-

liche Mittagessen, das an den anderen

Tagen geliefert wird, gibt es eine Mittags-

pause, zu der Larissa David aus dem Roll-

stuhl auf ein Liegekissen legt. Manchmal

legt sie sich dann selber dazu und die bei-

den dösen zusammen oder entspannen

einfach ein wenig. Die Zeit bis zum Schul-

schluss gestaltet sich unterschiedlich. Ein-

mal pro Woche bringt Larissa ihren Schütz-

ling zur Musiktherapie und holt ihn

anschließend wieder ab, um sich dann für

diesen Tag von David zu verabschieden.

Denn um 15 Uhr fährt David wieder mit

dem Schulbus zu seiner Familie nach Düs-

seldorf. Ist David dort angekommen, hat

auch Larissa Feierabend. 

Benjamin Busumtiwis Leistungen treffen

auf gute Resonanz bei den Klienten und bei

den pädagogisch Verantwortlichen. „Man

kann ihm viel zutrauen“, so Urszula Rubis,

Bereichsleiterin für das Betreute Wohnen.

„Er reflektiert das Geschehen und über-

nimmt viele Aufgaben selbstständig und

ganz aus eigenem Antrieb.“ Der Alltag ist

vielschichtig und birgt immer wieder Anläs-

se für größere oder kleine Konflikte und All-

tagsschwierigkeiten, besonders für Klien-

ten, die etwa nach langen Psychiatrieauf-

enthalten oder Krankheitsschüben in den

Alltag hineinfinden müssen. Wie kommt

man als junger Mensch, der im sozialen

Berufsalltag  noch nicht heimisch ist, damit

zurecht? Kommt man da an seine Grenzen?

Benjamin Busumtiwi reagiert auf eine sol-

che Frage ganz souverän und gelassen:

Nein, echte Probleme gebe es nicht. „Ich

weiß, worauf ich mich eingelassen habe“,

sagt er. Er spricht dann von seiner Hospita-

tion in der Einrichtung, denn in das FSJ wer-

den die Interessenten nicht wie ins kalte

Wasser geschubst. „Ich bin zwei Monate

lang Woche für Woche mit einem anderen

Mitarbeiter mitgegangen, ich habe dabei

sehr viel erfahren, ich habe die meisten

Klienten kennen gelernt, die verschiedenen

Themen und Probleme und die unter-

schiedlichen Stile der Mitarbeiter, und mich

ganz bewusst eingelassen auf diese Arbeit.“

So war das Hineinfinden in die Aufgaben

ein fließender Prozess. „Ich war nie allein,

immer konnte ich Leute vor Ort oder ande-

re verantwortliche Ansprechpartner fragen,

wenn ich nicht weiter wusste, unsicher war.“

Der FSJler nimmt auch an den Teamsitzun-

gen teil und wächst so in die Arbeit hinein,

berichtet Urszula Rubis. „Im Team reflektie-

ren wir uns ständig selbst und stehen auch

für Anfragen zur Verfügung.“ „Das hat mich

abgesichert wie ein doppeltes Netz“, sagt

Benjamin Busumtiwi über die Menschen,

die ihm Vertrauen schenken, Verantwor-

tung überlassen und ihm selbst mit Rat und

Tat zur Seite stehen. Auch bietet die Diako-

nie Düsseldorf Seminare zur Fortbildung

und Problembearbeitung an. „Man begeg-

net dort FSJlern aus anderen Arbeitsberei-

chen und kann sich auch dort austau-

schen“, berichtet Busumtiwi.
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Familien unterstützen
Seit Mai 2008 hat die Educon GmbH

einen Familien unterstützenden Dienst,

bei dem die bedarfsorientierte
Betreuung von Kindern, Jugendlichen

und Erwachsenen mit Behinderung

oder seelischer Erkrankung im Vorder-

grund steht. Neben Unterstützung bei

der Pflege und Versorgung stehen die

Ermöglichung einer Teilhabe am

gesellschaftlichen, kulturellen und

sozialen Leben im Mittelpunkt. Dabei

findet Hilfe sowohl im familiären

Umfeld zu Hause als auch in Kindergar-

ten, Schule oder Universität statt. Kin-
der und Jugendliche mit Behinderun-
gen unterschiedlicher Art werden in

der Schul- und Kindergartenassistenz

in allen Schulformen durch pädagogi-

sche Fachkräfte, Sozialarbeiter, Zivil-

dienstleistende oder Menschen im

Freiwilligen Sozialen Jahr begleitet und

unterstützt.

„Wir haben immer Bedarf an Menschen, die

ein FSJ machen wollen, derzeit sind im

Betreuten Wohnen zwei Stellen vergeben“,

so Urszula Rubis, „aber wir nehmen nicht

jeden. Was wir brauchen, sind junge Men-

schen, die Selbstständigkeit zeigen, die kei-

ne Angst haben vor psychisch Kranken, vor

unüblichen Verhaltensweisen und Grenz-

verletzungen, die offen sind und Kontakt

herstellen können. Und nicht zuletzt müs-

sen sie auch solche Dinge wie Selbstverlet-

zungen aushalten können, wenn Men-

schen sich etwa Schnitte zufügen“, so Rubis.

Für pflegerische Dienste werden FSJler

zwar nicht eingesetzt, aber vor pflegeri-

schen Anforderungen dürfen sie zumindest

keine Scheu haben.

„Mit vielen in Kontakt gekommen“
Kann man das FSJ empfehlen ? „Es ist eine

extrem schöne und gute Arbeit“ , sagt Ben-

jamin Busumtiwi mit Nachdruck und Über-

zeugung. „Die Arbeit ist nie stupide, sie ent-

hält viel Abwechslung. Jeder sollte das tun.

Es dient dem Charakter und der Lebensein-

stellung. Ich habe nun ein Jahr Berufserfah-

rung, ich bin mit vielen Menschen in Kon-

takt gekommen und habe ihnen wohl auch

bei dem einen oder anderen Problem hel-

FortsFortsetzung auf Seite 7

„Die Arbeit ist nie stupide und enthält viel Abwechslung“, sagt Benjamin Busumtiwi.
Foto: Künstle



Auch in der Pflege spielt das Freiwillige Soziale Jahr eine immer größere Rolle. Durch die 
Verkürzung des Zivildienstes nehmen viele „FSJler“ diese Plätze ein – und erweisen sich als mehr
als nur Ersatz, stellt Birgit Kleekamp fest: Sie sind vollwertige Teammitglieder und gern gesehen!

Fortsetzung von Seite 6: Sozial motiviert

Im Gesundheitswesen und in der stationä-

ren Altenarbeit haben die Dienste der Zivil-

dienstleistenden immer einen festen Platz

gehabt. Ich kann mich noch an die Zeit

erinnern, als dieser Dienst 18 Monate und

länger gedauert hat – da konnten schon

Entscheidungen fürs Leben getroffen wer-

den. Nicht selten haben sich junge Männer

nach Erfahrungen im Bereich der Pflege

dazu entschlossen, in die Pflegeausbildung

zu gehen und aus dem zeitlich begrenzten

Einsatz eine Lebensaufgabe zu machen.

Die schrittweise Verkürzung des Zivildiens-

tes auf nur noch sechs Monate hat dazu

geführt, dass dieser Dienst nur „abgerissen“

wird. Ein „Einlassen“ auf diese Tätigkeit ist

nach einer angemessenen Einarbeitung

und den notwendigen Lehrgängen kaum

noch möglich – schließlich muss ja auch

der Urlaub geplant und der Abschied vor-

bereitet werden. Viele Zivildienststellen

nehmen bereits Abstand von dieser liebge-

wordenen Institution, weil es aufwändig

und zeitintensiv ist, junge Menschen in ein

so schwieriges Lebensumfeld wie eine sta-

tionäre Altenpflegeeinrichtung einzufüh-

ren, sie in der anspruchsvollen Arbeit zu

begleiten und für den Dienst zu befähigen.

Schließlich müssen hier Erfahrungen wie

Leid, Krankheit, Alter, Demenz und Sterben

verarbeitet werden. Und schließlich soll die

Zeit und Kraft der hauptamtlich Mitarbei-

tenden den zu betreuenden Menschen

zugutekommen und nicht in erster Linie

der Begleitung und Anleitung von Zivis.

Das Fazit lautet also: Schade, dass dieser

Dienst, der unserer Gesellschaft und nicht

zuletzt auch den jungen Männern etwas

fürs Leben mitgeben kann, seinem Ende

zugeht. Schön aber, dass es eine Perspekti-

ve gibt, die nicht nur jungen Männern

einen sozialen Einsatz ermöglicht: In den

letzten Jahren nimmt die Zahl der jungen

Männer und Frauen zu, die ein Freiwilliges

Soziales Jahr, kurz FSJ, ableisten. Dieses FSJ

bietet die Möglichkeit, sich nach Abschluss

der Schulausbildung zu orientieren, einen

sozialen Beitrag für die Gesellschaft zu leis-

ten und sich schon mal im Arbeitsleben

etwas umzusehen oder zu erproben, ob

das angestrebte Berufsfeld das Richtige ist. 

Aus Sicht der Einrichtung ist das FSJ eine

hochwillkommene Unterstützung. Es steht

Männern wie Frauen offen und beruht völ-

lig auf einer freiwilligen Entscheidung. Die-

se Freiwilligkeit ist auch oft an der Motivati-
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INFO

Noch offene FSJ-Stellen
Für die Einrichtungen Walter-Kobold-
Haus in Düsseldorf-Wittlaer und  Zum
Königshof in Düsseldorf-Unterrath
gibt es noch offene Stellen im FSJ.

Bewerbungen können an die Einrich-

tungsleitung des Walter-Kobold-Hau-

ses, Birgit Kleekamp, gesendet werden.

Die Adresse lautet: Einbrunger Str. 71
in 40489 Düsseldorf. Weitere Infos

unter

www.graf-recke-stiftung.de

Freiwillig und gern gesehen

Titelthema 7

on und dem Arbeitseifer der Teilnehmer

abzulesen! 

FSJler sind zwar etwa doppelt so teuer wie

Zivis, dafür sind sie aber auch ein volles Jahr

in der Einrichtung. Einsatzmöglichkeiten

der FSJ-Kräfte sind je nach persönlicher Nei-

gung und Eignung in den Bereichen Pflege,

Sozialtherapeutischer Dienst oder auch

Hauswirtschaft möglich. Sie werden einge-

bunden in die Arbeitsabläufe und bekom-

men nach einer angemessenen Einarbei-

tung auch schon mal eigene Aufgabenbe-

reiche. FSJler sind vollwertige Teammitglie-

der und immer gern gesehen!

Autorin Birgit Kleekamp ist Einrichtungsleiterin

des Zentrums für Pflege und Rehabilitation

Walter-Kobold-Haus in Düsseldorf-Wittlaer

und des Seniorenzentrums Zum Königshof in

Düsseldorf-Unterrath.

fen können“, sagt er. „Diese Erfahrung dient

der persönlichen Weiterentwicklung und

auch dem Fortkommen in der Ausbildung.“

Denn das FSJ wird als Vorpraktikum, als

schulisches Ausbildungsjahr und als Warte-

zeit (zwei Wartesemester ) für das Studium

anerkannt. Insofern entspricht Benjamin

Busumtiwi einem Großteil der FSJler, die

man als „pragmatische Idealisten“ bezeich-

nen kann, die sich ganz selbstverständlich

für gesellschaftliche Anliegen und andere

Menschen einsetzen, ohne dabei ihre eige-

ne berufliche Orientierung aus dem Blick zu

verlieren. Benjamin Busumtiwi studiert

inzwischen im niederländischen Nijmegen

nahe der deutschen Grenze Sozialpädago-

gik. Sein FSJ wird ihm als Jahrespraktikum

anerkannt, eine Zulassungsvoraussetzung

für das Studium. Daneben bleibt er als

Ergänzungskraft mit 20 Wochenstunden im

Sozialpsychiatrischen Verbund, auch im

Interesse der Klienten, die immer wieder

nachfragen, ob das mit der Stelle jetzt auch

sicher sei. 

Für Larissa steht fest: Ihr Einsatz als FSJlerin

ist für sie und ihren weiteren Lebensweg

von allergrößter Bedeutung. Ohne die

Erfahrungen mit ihrem Schützling David

und den anderen Kindern hätte sie nicht zu

ihrem jetzigen Berufswunsch gefunden,

weiß die 19-Jährige.

Larissas Fazit der neun Monate im Freiwilli-

gen Sozialen Jahr fällt deshalb auch rund-

um positiv aus: „Ich wünsche jedem die

Erfahrungen, die ich machen durfte!“

Foto: Künstle

Birgit Kleekamp setzt auf FSJler als Unterstützung.
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So viele Familienmitglieder des Stiftungsgründers haben sich vermutlich noch nie am heuti-
gen Hauptsitz der Graf-Recke-Stiftung versammelt: 70 Nachfahren des Grafen von der Recke-Vol-
merstein waren zu einem ereignisreichen Familientag nach Düsseldorf gekommen.

„So etwas ist mir noch nie passiert“, stellte

Stiftungspfarrer Dietmar Redeker fest: „Eine

Kirche voll mit Menschen, die alle densel-

ben Namen tragen!“ Rund 70 Grafen und

Gräfinnen und Barone und Baroninnen von

der Recke, darunter auch 15 Kinder und

Jugendliche, waren zum Graf Recke Famili-

entag nach Düsseldorf-Wittlaer gekom-

men. Die Familie des Stiftungsgründers trifft

sich alle zwei Jahre, in diesem Jahr erstmals

in der Einrichtung, die ihr Vorfahr vor fast

200 Jahren gegründet hat. Im Mittelpunkt

der morgendlichen Andacht stand das Kro-

nenkreuz – das Logo der Diakonie in

Deutschland. „Als Symbol für die heutige

diakonische Arbeit steht es somit für eine

Entwicklung, die mit dem Stifter Adelberdt

Graf von der Recke Volmerstein und ande-

ren frühen Diakonikern begonnen hat“, so

Pfarrer Redeker. 

Im Anschluss an die Andacht wiederholten

die Graf-Recke-Schüler in der Turnhalle am

Buschgasser Weg ihr bereits im vergange-

nen Jahr einstudiertes Zirkusprogramm.

Innerhalb von drei Schulwochen organisier-

ten die Schulen ihren Beitrag zum Familien-

tag: Planung, Organisation und Proben

wurden in kurzer Zeit realisiert, integriert

wurden außerdem zwei Trommelgruppen

der Schule im Heckenwinkel und der Schü-

lerband der Schule I für die musikalische

Untermalung. Die Gruppe der C1-Schüler

hatte sich erst zu Schuljahresbeginn neu

gefunden und nur drei von ihnen hatten

überhaupt Auftrittserfahrungen. Doch

schon die Generalprobe vor kleinem Publi-

kum klappte sehr gut. Am Tag der Wahrheit

war der kleine Psychomotorikraum der

Schule gefüllt mit gut siebzig Menschen,

Eine Kirche voller von der Reckes

von Jung bis Alt. Vor dieser beeindrucken-

den Kulisse brachten alle Bestleistung und

das Publikum ging begeistert mit. Tosender

Applaus und Zugaberufe hallten durch den

Raum. Stellvertretend für die jüngeren

Zuschauer stellte ein älterer Graf fest: „Das

war ja auch mal was für unsere Kinder!“

Sonst gebe es auf den Familientagen vor

allem Vorträge...

Einen Vortrag gab es im Anschluss aber

doch: Stiftungsvorstand Petra Skodzig stell-

te der Familie im Walter-Kobold-Haus die

Stiftung vor. Für die jungen von der Reckes

gab es aber ein Parallelprogramm: Die Leh-

rer der Schulen boten Klettern im Hochseil-

garten auf der Kastanienwiese an. Am

Nachmittag besuchte die Familie das

Stammgelände der Stiftung an der Grafen-

berger Allee in Düsseldorf, wo der

Geschäftsbereich Sozialpsychiatrie & Heil-

pädagogik seine Einrichtungen präsentier-

te und einen Imbiss servierte. „Wir haben

den Gästen einen überaus positiven Ein-

druck unserer Arbeit vermittelt“, bilanzierte

Petra Skodzig. Dies sei ihr in den vielen

Gesprächen von allen Seiten mehrfach

geschildert worden. „ Die hohe Identifikati-

on mit unserer Stiftung sowie das große

Engagement aller mitgestaltenden Mitar-

beitenden, Schüler und anderer Beteiligter

waren für unsere Gäste jederzeit spürbar.“
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Schule I: Es ist geschafft!
Graf-Recke-Schulen verabschiedeten in feierlichem Rahmen
sieben Schüler in eine hoffnungsvolle Zukunft.

Wir haben es geschafft – so lautet der Slo-

gan, den die Schüler stolz auf ihren extra für

diesen Anlass angeschafften T-Shirts tragen:

Sieben Schüler der Schule I der Graf-Recke-

Stiftung haben am heutigen Tag im Rah-

men einer Abschlussfeier ihre Zeugnisse

zum Hauptschulabschluss nach Klasse 10 a

überreicht bekommen. Zum ersten Mal

mussten sie sich – wie alle Schüler in Nord-

rhein-Westfalen, die diesen Abschluss

erwerben wollten – einer Zentralen

Abschlussprüfung stellen. Die Ergebnisse

konnten sich sehen lassen: Alle Schüler, die

seit einem Jahr intensiv an ihrem Abschluss

arbeiteten, erreichten diesen auch. Pascal

Auge (Kfz-Mechatroniker), Pierre Fecke

(Maler- und Lackierer) und Markus Rohr

(Glaser) werden im Anschluss eine Ausbil-

dung beginnen. Martin Büttner, Mohamed

El Bouazzati und Carsten Ringel werden ihre

schulische Laufbahn am Heinrich-Hertz-

Berufskolleg fortsetzen. Und Ömer Atas

wird eine wirtschaftliche Ausbildung in

Oberhausen angehen.

Darüber hinaus erlangten zwei Schüler den

Hauptschulabschluss nach Klasse 9: Fabian

Eckardt wird in Soest auf eine weiterführen-

de Schule gehen und Marc Haese wird

ebenfalls seine schulische Laufbahn am

Heinrich-Hertz-Berufskolleg fortsetzen.

„Wir freuen uns, junge Leute in die nächste

Etappe des Beruflebens zu entlassen, die in

den vergangenen Jahren manche Hürde

genommen haben und zuletzt zeigten, wie

gut sie sich entwickelt haben“, sagt Thomas

Heiche, stellvertretender Schulleiter, auch

im Namen seiner Kollegen Janka Rabe und

Rolf Theißen. „Sie sind zu einem Vorbild für

die Schüler der jüngeren Jahrgänge gewor-

den. Wir wünschen ihnen für ihren weiteren

Lebensweg alles Gute und entlassen sie in

dem festen Glauben, dass sie die nächsten

Schritte auch ohne uns gut gehen werden.“

Schüler
lernten ihr
Biest kennen

Erziehung & Bildung 9

Sie haben allen Grund stolz zu sein: Die Abgangsschüler aus der Schule I.
Foto: Künstle

(sim) Am heißesten Tag des Jahres gab

es zum Abschluss der gelungenen Pro-

jektwoche im Juli einen Auftritt in der

Sporthalle mit Darstellungen und Dar-

bietungen aus der Woche, zu dem

auch die Öffentlichkeit eingeladen war.

55 Schüler der Sekundarstufe I aus der

Förderschule I der Graf-Recke-Stiftung

haben eine Woche lang zum Thema

„Das Biest in mir“ in fünf Workshops

Masken gebaut, Leinwände bemalt,

Musik gemacht, getanzt und sich im

Fechtkampf selbst erfahren.

„Das Biest“ lebt in jedem von uns. In

dem Schulprojekt haben die Schüler

den Biest-Teil ihrer Persönlichkeit

bewusst kennengelernt und ihm

Gestalt gegeben. Gearbeitet wurde mit

dem, was die Schüler mitbrachten an

Energien, Temperament, Wissen und

Erfahrung, dabei dominierte in den

Gruppen eine konzentrierte und ent-

spannte Atmosphäre. Und auch die

Bühnenshow vermittelte einen guten

Eindruck von den Energien der Woche;

diszipliniert mit Freude und Witz zeig-

ten die Akteure, was unvermutet in

ihnen steckt. Professionell begleitet

wurden die Schüler dabei in verschie-

denen Arbeits- und Werkstattgruppen

von dem Musiker Markus Maria Jansen,

dem Maler Jari Banas, dem Tänzer

Andreas Simon, dem Lehrer für Thea-

ter- und Schauspiel Stephan Kivel und

dem Künstler und Förderschullehrer

Rolf Theißen.

Die Schulleitung dankt den beteiligten

Künstlern ebenso wie allen Mitarbei-

tenden sowie der Johanniter Hilfsge-

meinschaft Düsseldorf für ihre großzü-

gige Unterstützung.

Foto: Künstle

Foto: Künstle

Das T-Shirt zum Abschluss.



Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik10

De Droombelevenis
Ein Vergnügungspark für Menschen mit schweren Behinderungen, das ist die Erlebniswelt De
Belevenis in den Niederlanden. Gemeinsam mit ihren Begleitern durchstreiften vier schwerst-
mehrfachbehinderte Bewohner des Heilpädagogischen Verbunds die sieben Themenwelten.
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Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Ein Traumerlebnis: Der Dschungel wird beherrscht von riesigen Plüschvögeln und gedämpftem Urwaldgeräuschen.

nicht, was uns genau erwartet. Nach ein-

stündiger Fahrzeit erreichen wir das Ziel

und betreten ein schlichtes weißes Groß-

raumzelt, wo uns eine angenehme Wärme,

wohltuende Gerüche und leise Musik emp-

fangen. Die Atmosphäre ist von Anfang an

überwältigend. Wir alle fühlen uns sofort

geborgen. Bevor wir auf Entdeckungsreise

gehen, werden wir herzlichst mit Kaffee,

Kuchen und Limonade im hinteren Bereich

im Speiseraum begrüßt.

Es gibt sieben Themenwelten zu erleben.

Jede Themenwelt hat eine eigene Haptik,

eigene Geräusche, Farben und Gerüche. Im

räucherstäbchenduftgeschwängerten „Ori-

ent“ befindet sich unter anderem ein „flie-

gender Teppich“ (Wasserbett mit Wellen-

gang), eine riesengroße Kobra, die sich auf

Von Christoph Schluckebier

Durch einen Zeitungsartikel werden wir

Anfang des Jahres auf De Droombelevenis

– das Traumerlebnis – in der Nähe von

Roermond aufmerksam. Das Projekt der

Stiftung „De Belevenis“ ist ein Sinnespark

der besonderen Art, gegründet von Men-

schen mit langjährigen Erfahrungen im

beruflichen Umgang mit behinderten Men-

schen. Er richtet sich an Menschen mit

schweren geistigen und körperlichen

Behinderungen sowie an Menschen mit

schwerer Demenz.

Wir fahren morgens um acht Uhr mit vier

schwermehrfachbehinderten Menschen

und jeweils einem Betreuer gen Niederlan-

de. Die Spannung ist riesig, denn wir wissen
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Theater im direkten Kontakt mit den Schauspielern.
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Knopfdruck tanzender Weise aus dem Korb

schlängelt. Im „Himmel“ spürt man einen

leichten Windhauch, lauscht einer blasluft-

betriebenen Riesenpanflöte und hebt ab

auf dem luftig schwingenden Entspan-

nungsbett. 

In der „Unterwasserwelt“, die von Plätschern

und Blubbern untermalt wird, fühlt man

wabbelige Flossen der Gummirochen und

-schollen , lässt sich wiegen von den war-

men Wellen des Wasserbettes. An den spie-

gelglatten metallenen Wänden der Eiswelt

tastet man sich fröstelnd entlang, um sanft

in die kuscheligen Arme des dicken Polar-

bären zu fallen. Der bunte Dschungel wird

beherrscht von einer riesigen Wippbanane

und einer Unmenge von beweglichen

Stofftieren. Ein großer Affe turnt durch den

Raum und man hört gedämpfte Stimmen

des Urwalds.

Die Zeit bis zum Mittagessen vergeht wie

im Flug, denn jeder von uns läßt sich auf

seine Weise und in seinem Tempo durch die

verschiedenen Welten treiben. Nach der

Mittagspause findet eine Theaterauffüh-

rung statt, in der die Gäste über basale Sti-

mulation angesprochen werden. Im war-

men Licht, untermalt von klangvoller Musik

nehmen die Akteure Kontakt zu jedem

Besucher auf – und errreichen ihn auch.

Danach geht es weiter auf Entdeckungsrei-

se durch die sieben Themenwelten. Glück-

lich, müde und reich an Erlebtem fahren wir

nach Hause. Es war ein unvergesslicher Tag

und wir freuen uns schon auf den nächsten

Besuch. 

Autor Christoph Schluckebier ist Bereichsleiter

im Heilpädagogischen Verbund der Graf-

Recke-Stiftung.
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Der Fliegende Teppich – ein Wasserbett mit Wellengang.
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Ein Erlebnis mit allen Sinnen.

Oktoberfest
mit Kuh und
rotweißer Raute

Oktoberfeste gibt es mittlerweile viele,

aber nur eins hat als Einladungskarte

eine lächelnde Kuh auf rot-weißem

Grund. Das Festkomitee des Heilpäda-

gogischen Bereichs der Graf-Recke-

Stiftung, das aus Mitarbeitern und

Bewohnern bestand, hat sich aber

noch mehr einfallen lassen, um das

jährliche Sommerfest, das diesmal in

dem Wohnhaus Gießerstraße in Ratin-

gen stattfand, abwechslungsreich zu

gestalten. So folgten viele Besucher der

Bitte um zünftige Kleidung und

erschienen stilecht in Dirndl und

Lederhosen. Dass es zum Essen Brat-

hendel und Brezeln gab, versteht sich

von selbst. 

Bei gutem Wetter und Volksmusik feier-

ten Bewohner, Angehörige und Mitar-

beiter, auch viele Nachbarn schlossen

sich an. Mit Dart und Torwandschießen

konnte man aktiv werden. Die von

allen als besonders entspannt und

locker empfundene Atmosphäre hatte

vielleicht aber auch damit zu tun, dass

der Nachmittag nicht mit Angeboten

überfrachtet war, sondern dass die Pla-

ner darauf vertrauten, Raum für spon-

tanen Austausch und lockere Gesprä-

che zu bieten. Was dann die Gäste gern

annahmen, die bis in den späten

Abend hinein feierten.

Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik
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Von Petra Welzel

Anfang Oktober wurde auf der Grafenber-

ger Allee in Düsseldorf das zweite Grafen-

berger Herbstfest gefeiert. Supermarkt, Fri-

seur, Sportverein und eben auch die Graf-

Recke-Stiftung, genauer gesagt der Sozial-

psychiatrische Verbund, boten zahlreiche

Aktionen an. Für die Graf-Recke-Stiftung ist

diese Veranstaltung, die sich nach der Pre-

miere im letzten Jahr zu etablieren scheint,

mehr als ein Fest, da es um die Einbezie-

hung ins Lebens- und Wohnumfeld in Gra-

fenberg geht. So haben sicher schon viele

Anwohner den Spielwarenladen der Stif-

tung, das SchauSpielHaus, betreten und

vielleicht auch gemerkt, dass es kein

Geschäft im üblichen Sinne ist, wussten

aber bisher nicht, dass dort Menschen mit

Psychiatrieerfahrungen bedienen. Das

Herbstfest war die Gelegenheit, das gesam-

te Gelände mit der Arbeits- und Ergothera-

pie zu besichtigen und im Café des Sozial-

psychiatrischen Zentrums eine Pause zu

machen oder sich bei Pilzpfanne und Grill

zu stärken.

Vorausgegangen waren gemeinsame Pla-

nungstreffen mit den Geschäftsleuten und

anderen Teilnehmern rund um die Grafen-

berger Allee sowie eine Menge interne

Organisation, bis das Programm stand. Das

SchauSpielHaus startete bereits am Vormit-

tag mit einem Foto-Shooting im Laden. Je

nach Wunsch konnte man sich vor einem

Sonnenuntergang oder einem Polizeiauto

ablichten lassen, was besonders den Kin-

dern Spaß machte. Draußen gab es die

Möglichkeit, Ballons nach eigenem Wunsch

zu Kopfbedeckungen, Tintenfischen oder

auch Schwertern knoten zu lassen.

Gebannt folgten dann nicht nur die Kinder

dem Auftritt eines Zauberers. Herr S., ein

junger Klient der Graf-Recke-Stiftung, ist

fast schon ein Profi auf seinem Gebiet. Aus

dem Iran stammend hat er bereits als Acht-

jähriger begonnen, Zaubertricks von sei-

nem Vater zu lernen. Mittlerweile ist er

soweit, dass er eigene Tricks erfindet und

sich nötige Utensilien von einer dafür spe-

zialisierten Firma bauen lässt, um so zum

Beispiel Hühner zum Tanzen zu bringen.

Eine ganz eigene Welt, von der wir nur die

perfekte Illusion mitbekommen, wenn Fla-

schen verschwinden und bunte Tücher aus

dem Nichts auftauchen. Für Herrn S. bedeu-

tet so ein Auftritt höchste Konzentration, da

jede Ungenauigkeit auffällt, wovon diesmal

aber nicht die Rede sein konnte. Herr S. hat-

te am Ende das erreicht, was er sich von so

einem Auftritt verspricht: vor allem die Kin-

der zum Lachen und Staunen zu bringen.

Am Nachmittag gab es zwei musikalische

Highlights: Rainald Schückens, vielfach aus-

gezeichneter Saxophonist, spielte im Wech-

sel mit „Warm up“, einer Rock- und Popband,

die aus Klienten des Fachbereichs besteht.

Rainald Schückens hatte viele Klassiker im

Programm, genau wie „Warm up“, die

hauptsächlich auf Coversongs setzen und

Zauberhaftes Herbstfest
Die Teilnahme am Herbstfest ist für den Sozialpsychiatrischen Verbund der Graf-Recke-Stiftung
von mehrfacher Bedeutung: Teilnahme am Stadtteilleben bedeutet hier gleichzeitig eine 
Öffnung des Bereichs nach außen. Keine Selbstverständlichkeit, aber ein erfolgreiches Projekt.

Die Gruppe Warm up heizte im Festzelt ein.
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

diese sehr eigenwillig und hörenswert

interpretierten. Benno Klissenbauer, frei-

schaffender Musiker und Musikpädagoge,

probt einmal wöchentlich mit den Band-

mitgliedern im Rahmen der Ergotherapie.

Die Gruppe ist ausdrücklich für Anfänger

offen und trägt auch der wechselnden

Belastbarkeit der Musiker Rechnung. Im

Vordergrund steht nicht das Ergebnis,

obwohl sich das durchaus hören lassen

kann, sondern die Bedeutung, die das

gemeinsame Erleben und der kreative Pro-

zess für die jungen Leute hat. Die souverän

wirkenden Bandmitglieder erlebten ihren

eigenen Auftritt recht unterschiedlich. Wäh-

rend eine der Sängerinnen sich mit dem

Singen leicht tut, „weil es doch im Grunde

jeder kann und es nicht so auffällt wie bei

einem Instrument, wenn man mal nicht

ganz die Tonlage trifft“, gibt es Musiker, die

sehr zu schätzen wussten, dass Mitarbeiter

sie zum Auftritt begleiteten und als Unter-

stützung im Publikum saßen. Bis abends

war das Zelt, in dem die Musiker auftraten,

Anziehungspunkt für die Besucher, die mit-

gingen und durch Klassiker wie „Sunny“ an

alte Zeiten erinnert wurden.

Im Café ESS PE ZET wurde zeitgleich die

Ausstellung „Farbenblicke“ des Künstlers

Friedwald Maug eröffnet. Der studierte

Sozialpädagoge präsentierte sein farbinten-

sives Werk mit einer Mischung aus figürli-

cher und abstrakter Malerei. Trotz des Tru-

bels im Café fanden seine Bilder große

Beachtung, auch durch einige der Klienten,

die selbst künstlerisch tätig sind. Friedwald

Maug schätzt solche Auseinandersetzun-

gen, da sie für ihn Ausdruck der Lebendig-

keit von Kunst sind.

Das Café war gut besucht. Für die Leute hin-

ter der Theke, meist Klienten des SPZ’s,

bedeutete das Stress. Auch wenn es zum

Beispiel für Frau P. nicht einfach war, neben

dem Servieren auch noch Fragen zu beant-

worten: Sie findet es schön, dass sich viele –

offensichtlich neue – Gäste danach erkun-

digten, was es mit dem Café und der Graf-

Recke-Stiftung auf sich hat. Denn das ist ein

Zeichen, dass die Sozialpsychiatrie der Stif-

tung sich erfolgreich nach außen öffnet.
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Unter Kannibalen
Beim vierten Integrativen Drachenbootrennen auf dem 
Baldeneysee übertraf sich das Team Waterproof wieder selbst.

Im Juli war es wieder soweit: Zum vierten

Mal trat eine Mannschaft aus dem Heilpä-

dagogischen Verbund zum Drachenboot-

rennen auf dem Baldeneysee an. Die mit

einem Trommler und 18 Ruderern besetz-

ten fantasievollen Boote tragen bereits in

vielen Städten Rennen aus, aber der Wett-

kampf in Essen ist der einzig integrative. 

Erfolgsverwöhnt, da die Mannschaft bisher

immer erste und zweite Plätze belegte, war

man fest entschlossen, wieder eine gute

Zeit zu fahren. Es ging der Gruppe aus

Klienten und Mitarbeitern also definitiv um

mehr als ums Mitmachen. Ihr sportlicher

Ehrgeiz war im wahrsten Sinne des Wortes

geweckt.

Von den tropischen Temperaturen ließ sich

das altersgemischte „Team Waterproof“ des-

halb auch gar nicht erst beeindrucken, vom

ersten Gegner allerdings schon. Das Team

Waterproof musste sich im Qualifikations-

rennen direkt gegen die Canibals behaup-

ten, die – der Name lässt es vermuten – ein

ordentliches Tempo vorlegten. Anfangs

waren die Waterproof-Ruderer dann auch

entsprechend eingeschüchtert, doch dank

Motivationsarbeit einiger unerschrocken

gebliebener Mitfahrer brachten sie es dann

trotz – oder gerade wegen – des starken

Gegners zu einer guten Zeit. Das positive

Ergebnis zog direkt die nächste Schwierig-

keit nach sich: Das „Team Waterproof“ kam

ins B-Finale, es musste sich deshalb mit

schnelleren Mannschaften als in den Vor-

jahren messen. Die Vertreter der Graf-

Recke-Stiftung schafften prompt eine neue

persönliche Bestzeit – eine Minute und 28

Sekunden – und belegten den dritten Platz.

Dieser Erfolg musste aber einigen Teilneh-

menden erst einmal vermittelt werden:

Statt Gold und Silber, wie sonst in den Finals

gegen weniger schnelle Mitbewerber, gab

es im A-Finale eben „nur“ Bronze! 

Aber auch diese Schwierigkeit überwand

das Team Waterproof gemeinsam und feier-

te abends traditionell mit Siegerehrung im

Wohnhaus Gießerstraße in Ratingen und

anschließender Entspannung beim Fußball-

WM-Gucken nach dem Motto: „Jetzt konn-

ten sich die anderen anstrengen, während

wir die Füße hochlegen!“

Fünf stolze Erfolgsruderer aus dem Team Waterproof.
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik

Alles legt sich in die Ruder.

Die Mitarbeitenden des Seniorenzentrums

Zum Königshof in Düsseldorf-Unterrath

freuen sich über ein hervorragendes Ergeb-

nis der jüngsten MDK-Prüfung. Die Prüfer

des Medizinischen Dienstes der Kranken-

kassen hatten die Einrichtung der Graf

Recke Wohnen & Pflege an der Unterrather

Straße 60 mit der Gesamtnote 1,2 – „sehr

gut“ – bewertet. Der Landesdurchschnitt

beträgt 2,1.

„Wir freuen uns über die hervorragende

Bewertung“, sagt Belinda Schmitt, Qualitäts-

beauftragte der Graf Recke Wohnen & Pfle-

ge. Das gute Ergebnis betrachtet sie als ein

Resultat des Qualitätsmanagementsystems

nach DIN EN ISO und dem Diakonie-Siegel

Pflege, nach dem alle Einrichtungen des

Geschäftsbereichs der Graf-Recke-Stiftung

arbeiten. „Unsere regelmäßigen internen

Überprüfungen und unser Streben nach

ständiger Verbesserung unserer Leistungen

schlagen sich in diesem sehr guten Prü-

fungsergebnis nieder“, so Schmitt weiter.

Die Einrichtung, mitten im städtischen

Unterrath gelegen und fußläufig gut ange-

schlossen an den lebendigen Stadtteil mit

seinen Geschäften für den alltäglichen

Bedarf, erhielt sowohl in den Kategorien

„Soziale Betreuung und Alltagsgestaltung“

und „Wohnen, Verpflegung und Alltagsge-

staltung“ als auch in der Bewohnerbefra-

gung die Traumnote 1,0. Eine 1,3 gab es für

„Pflege und medizinische Versorgung“, eine

1,7 im „Umgang mit demenzkranken

Bewohnern“.

Bei aller Freude über das sehr gute Gesamt-

ergebnis betont Birgit Kleekamp, Einrich-

tungsleiterin des Seniorenzentrums Zum

Königshof, „dass die Systematik der Prüfun-

gen durch die Pflegekassen und die damit

verbundenen Transparenzberichte aus

fachlicher und wissenschaftlicher Sicht vie-

le bereits öffentlich diskutierte Mängel auf-

weist“. Viele Qualitätskriterien machten kei-

ne Aussage zur tatsächlichen Pflegequali-

tät, die bei den Bewohnerinnen und

Bewohnern ankomme. „Sie beziehen sich

stattdessen auf die Güte der von den Pfle-

genden geschriebenen Berichte, schriftlich

festgehaltene Maßnahmenplanungen und

schriftlich formulierte Konzepte“, erklärt

Kleekamp.

Ein „Sehr gut“
für den 
Königshof
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Zweitberuf Baggerfahrer
Bei der Umgestaltung des Gartens packten Mitarbeitende und Bewohner aus dem Haus 
Haarbach Höfe in Ratingen gemeinsam mit Angehörigen selbst kräftig an.

Von Petra Welzel

Wenn ein Garten komplett umgestaltet

werden muss, verbindet man das normaler-

weise entweder mit viel Arbeit, hohen Kos-

ten –oder mit beidem. Dass die Umgestal-

tung des Außengeländes Haarbach Höfe

den Beteiligten trotzdem sehr positiv in

Erinnerung ist, liegt sicher daran, wie solche

Aktionen in dem Wohnhaus für geistig und

mehrfach Behinderte angepackt werden.

Am Anfang stand die Idee des Wohnhaus-

leiters Frank Schwanz, das Gelände grund-

legend neu zu gestalten, um es zu allen

Jahreszeiten besser nutzen zu können. Jetzt

hätte man eine Firma mit professionellen

Vorschlägen beauftragen können. Aber um

zu gewährleisten, dass die Planung auch

wirklich die Interessen der Bewohner

berücksichtigt, bildete sich eine Arbeits-

gruppe aus vier Mitarbeitern. 

Daraus entstand die Idee eines Aktionsta-

ges, bei dem Angehörige, Mitarbeiter und

Bewohner gemeinsam den Vorgarten

gestalteten. Ein altes Fahrrad wurde zu

einem bepflanzten Kunstwerk umgestaltet

und ein Froschbrunnen, den die Eltern-

schaft gestiftet hatte, angelegt. 

Eine Unterstützerin, deren Schwester

bereits seit einigen Jahren in der Einrich-

tung lebt, gefiel besonders gut, dass jeder

nach seinen Fähigkeiten mitmachen konn-

te. Ihr ist es auch ein Anliegen, bei solch

einer Gelegenheit etwas an die Mitarbeiter

zurückgeben zu können, von denen sie ihre

Schwester sehr gut versorgt weiß. Und

natürlich schätzt sie es, dass nach der Arbeit

noch genug Zeit für Erholung beim

gemeinsamen Grillen blieb.

Auf Hilfe durch Gartenprofis konnte man

aber natürlich nicht ganz verzichten, da

eine große Fläche ausgebaggert, eine Tro-

ckenmauer aufgeschichtet und Schaukeln

versetzt werden mussten. Aber beim Anle-

gen eines Sinnespfades wurden die Mitar-

beiter dann wieder selbst aktiv. Und zwar

auf recht ungewöhnliche Weise: Mit einem

geliehenen Minibagger bereiteten sie die

Fläche vor. Sicher eine nicht alltägliche

Herausforderung, wenn man sonst im

Gruppendienst oder in der Verwaltung tätig

ist. Obendrein konnte dadurch eine Menge

Geld gespart werden.

Alle Mitarbeiter, Angehörige und Bewohner

haben die Gartengestaltung neben ihrer

eigentlichen Arbeit gestemmt und das mit

einem Ergebnis, das sich durchaus sehen

lassen kann. Über die Trockenmauer geht

es eine kleine Steigung an den Schaukeln

vorbei hoch zur neuen Terrasse, weiter

unten steht eine schicke Sitzgruppe, der

Sinnespfad lädt zum Barfußlaufen ein und

zahlreiche neue Pflanzen setzen Akzente. 

Die sichtbaren Folgen eines Gemeinschaftsprojekts: Der Garten am Haus Haarbach Höfe in Ratingen.
Foto: Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik
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Im September wurde der neu gestaltete

Garten mit einem Fest eingeweiht. Obwohl

es an dem Tag wolkenbruchartig regnete

und das den Mitarbeitern bei der Festvor-

bereitung sehr zu schaffen machte, blieb es

während des Festes trocken, so dass man

den Garten gleich zum Grillen nutzen konn-

te. 

Auch die Band, die aus der Musiktherapie

hervorgegangen ist, konnte unter freiem

Himmel spielen. Die Musiker an den Trom-

meln, Bongos und dem Xylofon hatten

Lampenfieber, denn es war ihr erster Auf-

tritt. Ein sehr gelungener, wie sie an dem

großen Beifall erkennen konnten.

Ein professioneller Musiker brachte die Gäs-

te schließlich zum Tanzen. Und als es dann

abends spürbar kühler wurde, kam aus der

Elternschaft spontan die Idee, dem Wohn-

haus Heizstrahler zu spenden. So kann der

neu gestaltete Garten sogar im Winter

genutzt werden.
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Der Norden trinkt fair
„Freunde des fairen Handels“ haben ein Ziel: Düsseldorf soll
Fairtrade-Town werden. Nun werden Mitstreiter gesucht.

Von Annegret Wolff

Vor mehr als einem Jahr haben die Gemein-

den der Evangelischen Kirchen im Rhein-

land vom Landeskirchenamt ein Schreiben

mit dem Aufruf „1000 Gemeinden trinken

fair“ bekommen. Dies hat sich inzwischen

die Kaiserswerther Kirchengemeinde zu

eigen gemacht, sodass in ihren Veranstal-

tungen fortan fair gehandelter Kaffee

getrunken wird. Damit leistet auch sie ihren

Beitrag zu mehr Gerechtigkeit im Welthan-

del. In diesem Frühjahr ist im Düsseldorfer

Norden ein Projekt entstanden, dem sich

die evangelischen und katholischen

Gemeinden angeschlossen haben. Das Ziel

der Kampagne: Der Düsseldorfer Norden

soll auf Bezirksebene von „TransFair“ als „Fair-

trade-Town“ zertifiziert werden. Auch der

Vorstand der Graf-Recke-Stiftung plant, sich

an der Kampagne zu beteiligen. 

Wie funktioniert die Kampagne? Fairtrade-

Towns bringt unterschiedliche Akteure aus

Handel, Politik und Zivilgesellschaft zusam-

men. Um die Zertifizierung zu erlangen,

müssen einige Kriterien erfüllt werden.

Dazu gehört zum Beispiel, dass eine

bestimmte Anzahl von Einzelhandelsge-

schäften und Gastronomiebetrieben Pro-

dukte aus dem fairen Handel anbieten. In

öffentlichen Einrichtungen wie Schulen,

Vereinen und Kirchen werden Fairtrade-

Produkte verwendet und es werden dort

Bildungsaktivitäten zum Thema „Fairer Han-

del“ durchgeführt.

Freunde des fairen Handels haben sich in

der „Initiative Fairer Handel im Düsseldorfer

Norden“ in den letzten Monaten zusam-

mengefunden und werben für den Fairen

Handel und die Kampagne Fairtrade Towns.

Das Vorhaben ist sehr weit gediehen, da es

auch von der Politik, also der örtlichen

Bezirksvertretung im Düsseldorfer Norden,

gewünscht und gefördert wird. Bei allen Sit-

zungen der Ausschüsse sowie im Bezirks-

vorsteherbüro wird Fairtrade-Kaffee sowie

ein weiteres Produkt aus Fairem Handel ver-

wendet. 

Für den Herbst und auch fürs nächste Jahr

sind Veranstaltungen geplant. So fand

bereits auf dem Knab'schen Hof das Ernte-

dankfest und am dritten und vierten

Advent der alljährliche Weihnachtsmarkt

mit fair gehandelten Produkten statt. Auf

dem Stiftsplatz in Kaiserswerth gibt es an

jedem zweiten Sonntag im Monat Verkos-

tungen und einen Informationsstand mit

wechselnden Themen zum fairen Handel. 

Das ganze Unternehmen wird durch ehren-

amtliches Engagement von Bürgerinnen

und Bürgern aus dem Düsseldorfer Norden

getragen und ist langfristig angelegt. Sollte

der eine oder die andere Interesse an Mitar-

beit haben, ist er oder sie jederzeit herzlich

willkommen. Interessenten wenden sich

an die Autorin dieses Artikels, Heinrich-

Holtschneider-Weg 66, Tel.: 0211-2007894.

www.fairtrade-duesseldorf.de
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Das Logo der Fairtrade-Town-Kampagne, an der sich auch die Graf-Recke-Stiftung beteiligen wird.
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Es ist der erste Jahresbericht der „Neu-

zeit“, aber eigentlich steht der Jahres-

bericht der Graf-Recke-Stiftung 2009 in

einer jahrhundertelangen Tradition:

Bereits mit Beginn seines Wirkens hat

Stiftungsgründer Graf von der Recke-

Volmerstein regelmäßige Jahresberich-

te herausgegeben. In der jüngeren Ver-

gangenheit allerdings war in der Graf-

Recke-Stiftung auf solche Berichte ver-

zichtet worden.

Nun ist erstmals wieder ein Jahresbe-

richt vorgelegt worden: Unterstützt

von der Düsseldorfer Journalistin Ale-

xandra Baur und dem Fotografen Dirk

Bannert setzte die Unternehmenskom-

munikation der Graf-Recke-Stiftung

das Jahr 2009 und das aktuelle Portfo-

lio der Geschäftsbereiche in einen

informativen und bilderstarken 40-Sei-

ter um. Erhältlich ist der Jahresbericht

über die Unternehmenskommunikati-

on. Interessenten senden eine E-Mail

mit der Adresse, an die der Bericht ver-

sendet werden soll, an 

info@graf-recke-stiftung.de

Jahresbericht:
Eine Reise durch 
2009

Die Ev. Kirchengemeinde bei der Graf-

Recke-Stiftung hat mit Unterstützung

der KD-Bank einen „Kirchenführer der

Graf-Recke-Kirche“ herausgegeben, in

dem der Leser Wissenswertes über

Geschichte, Architektur und Besonder-

heiten des Gebäudes erfährt. Der Kir-

chenführer ist hier als pdf-Dokument

downloadbar, ein gedrucktes Exemplar

kann bestellt werden bei Pfarrer Diet-

mar Redeker (Kontakt).

Kirchenführer

JAHRESBERICHT
DER GRAF-RECKE-STIFTUNG      2009



FairWorldFonds 

Die Bank für Kirche und Diakonie – KD-BANK hat gemeinsam mit namhaften Partnern den FairWorldFonds 
initiiert, der entwicklungspolitische Kriterien bei der Auswahl von Investitionsmöglichkeiten berücksichtigt. 
Union Investment hat den Fonds aufgelegt.

In Gerechtigkeit investieren

Private und institutionelle Anleger können den Fonds bei der Bank für Kirche und Diakonie – KD-BANK 
erwerben: Wir beraten Sie gern.

Diese Anzeige dient ausschließlich Informationszwecken und stellt weder eine Anlageempfehlung noch ein Angebot zum Kauf oder 
Verkauf von Wertpapieren oder sonstigen Finanzinstrumenten dar. Sie kann eine individuelle anleger- und bedarfsgerechte Beratung nicht 
ersetzen. Ausführliche produktspezifische Informationen und Hinweise zu Chancen und Risiken des Fonds entnehmen Sie bitte den aktuellen 
Verkaufsprospekten, den Vertragsbedingungen sowie den Jahres- und Halbjahresberichten, die Sie kostenlos über den Kundenservice der Union 
Investment Service Bank AG und bei der Bank für Kirche und Diakonie eG – KD-BANK erhalten.

„Brot für die Welt“ hat innovative Kriterien formuliert, an denen sich der FairWorldFonds  
orientiert. Diese Kriterien bewerten Finanzanlagen neben einer sozialen und ökologischen 
auch aus einer entwicklungspolitischen Sicht. 

Bank für Kirche und Diakonie eG – KD-BANK  www.KD-BANK.de  Fon 0231-58444-0  Info@KD-BANK.de
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